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: Wild ſtürmten die Gefühle und Gedanken auf Chriſtine 
ein, als ſie an dieſem Mittag faſt fluchtartig ihrer Behauſung 
zuſtrebte. Sie hatte zuvor noch eine kurze Unterredung mit 
ihrem Chef gehabt und ſich mit ihm dahin geeinigt, daß ihre 
Tätigkeit bei der Firma Krüß u. Co. mit dieſem Tage zu 
Ende war, Mit fait hilfloſer Miene hatte Krüß fie erſt an⸗ 
gehört. Er war geradezu erſchüttert, wie ſie ihm ſcheinbar 
völlig gefaßt, doch mit blaſſem Geſicht jetzt gegenüberſtand und 
mit ihm mit ein paar einfachen Worten ihre Bitte vortrug, 
ſie von den Verpflichtungen bei ihm zu entbinden, da ſie 
Hamburg zu verlaſſen gedenke. E a 
ech verſtehe dieſen Wunſch, Fräulein Berthold,“ hatte 
er da geſagt, „und will Ihnen natürlich in keiner Weiſe hin⸗ 
derlich ſein bei dem, was Sie nun vorhaben. Es wäre mir 
aber eine große Beruhigung, wenn ich Ihnen bei meinen 
vielen Beziehungen in aller Herren Länder behilflich ſein 
könnte und ...“ 

„Danke, Herr Krüß,“ hatte ſie ihn raſch unterbrochen, 
»ich muß nun ſchon allein mit meinem Leben fertig werden.“ 

„Sie haben nirgends, ſoviel ich weiß, Verwandte und 
ſtehen ganz allein in der Welt?“ 

„Doch, ich habe noch eine Mutter.“ 7 

; Da war der alte Herr jäh errötet, und nervös kramte 
er auf ſeinem Schreibtiſche herum, nach irgend etwas 
ſuchend. „Ich meine — hm — Sie haben gewiß von keiner 
Seite eine Hilſe zu erwarten, falls Ihre Pläne fehlichlagen 
— keine pekuniäre Hilfe, meine ich.“ —-— 

„Ich bedarf ſolcher nicht.“ 

Krüß hatte inzwiſchen das Geſuchte gefunden — es war 
ein ſchmales Scheckhuch. Raſch füllte er das erſte Blatt mit 
ein paar Zahlen, riß es aus dem Heft, und an ihre letzten 
Worte anſchließend, ſagte er mit etwas unſicherer Stimme: 

„Dann kennen Sie doch wohl die Wechſelfälle des 
Lebens noch zu wenig. Erlauben Sie mir daher, für alle 
n hiermit für Ihre mir geleiſteten Dienſte zu 

anken.“ 1 
Chriſtine nahm das Papier, prüfte es kurz und gab es 
zurück. „Ich habe keine Almoſen nötig, Herr Krüß, da ich 
durch Erbſchaft ein kleines Vermögen beſitze. Mein Gehalt 
aber beträgt ja nicht annähernd dieſe Summe.“ 
„Herrgott, Kind — Sie machen es einem aber verteufelt 
ſchwer, Ihnen zu helfen“, platzte er nun wie erlöſt in feiner 


alten lauten Art los. 
Chriſtine ſagte dies alles in 


„„Ich bat um keine Hilfe.“ 
ſtiller beſtimmter Weiſe, die den alten Krüß allmählich zur 
Verzweiflung zu bringen ſchien. 

„Und ich will Ihnen dieſe gewiß auch nicht aufdrängen; 
aber begreifen Ste denn nicht, daß fie mir ein innerſtes Be⸗ 
dürfnis jetzt iſt? Daß ich das Opfer, das Sie mir 
bringen —“ f 

„Nur Werner bringe ich dieſes Opfer.“ 

„Gut — alſo nur Werner, der ja allerdings der Leid⸗ 
tragende dabei iſt, während ich nun doch ein tiefes Dankes⸗ 
gefühl gegen Sie empfinde, daß Sie es ihm eben bringen. 


eshalb, und weil Sie auch ſonſt ein ſo tüchtiger, braver 


euſch find, Fräulein Berthold, deshalb will ich nicht, daß 
Sie mein Haus in Groll und Bitterkeit verlaſſen. Ich 
wünſchte vielmehr, daß Sie in mir fortan einen treuen 
väterlichen Freund ſähen, der Ihnen mit Rat und Tat zur 


1 Seite ſtehen will, wie und wann Sie ihn gebrauchen.“ 


Ein leichtes Zittern ging durch ihren Körper bei ſeinen 
letzten Worten, und als er ihr nun mit einer herzlichen Be⸗ 
wegung die Hand hinſtreckte, legte ſie unwillkürlich ihre 
bebenden Finger hinein. Sie fühlte ſein ehrliches Wollen, 
ihr Gutes zu tun, wie hoch er ſie ſchätzte, und daß ſie an ihm 
ſoeben in Wahrheit einen treuen, hilfsbereiten Freund ge⸗ 
funden hatte. Doch ſie wollte und durfte durch keine noch 
ſo feinen Fäden mit dem Geliebten verbunden bleiben, 
wenn ſie ihr Vorhaben ausführen und dafür ſtark bleiben 
wollte. Nur eine reſtloſe Trennung von ihm und der Hei⸗ 
mat würde ihr dies ermöglichen. Daher dankte ſie Krüß 
für ſeine gütigen Worte und fügte noch hinzu: 

„Ich will mich Ihrer Freundlichkeit gewiß erinnern, 
wenn ich je einer Fürſprache für mein Vorwärtskommen 
bedürfte.“ Sie ſagte ihm letzteres mehr zur Beruhigung. 
— Dann ſtand ſie plötzlich auf der Straße ganz frei und 
Herrin ihres Tuns und Wollens. Sie hatte den reichen 
Kaufherrn wie einen abgewieſenen Bittſteller zurückgelaſſen. 
Als er ihr ein glänzendes Zeugnis überreichte und die 
Reſtſumme ihres Gehalts, trug ſein Geſicht den Ausdruck 
tiefen Kummers. Und er eilte auch gleich nach ihrem Weg⸗ 
gehen, ohne, wie ſonſt um dieſe Zeit, nach der Börſe zu 
gehen, in das nahegelegene Weinlokal von Pfordte, wo er 
ſtill und allein in einer Ecke ſeine Flaſche Rotſpon trank, 
in tiefe Betrachtungen über die Nichtigkeit des Lebens ver⸗ 
ſunken. Er hätte viel darum gegeben, wenn jener Brief von 
dem Detektivbureau heute und ſonſt niemals zu ihm gelangt 
wäre. Er hätte es um ſeiner Ruhe willen und um dieſes 
prächtigen Mädels willen gewünſcht. Und als er das letzte 
Glas hinuntergoß, bekannte er ſich, daß er keine liebere 
Schwiegertochter hätte finden können als dieſe Chriſtine 


Berthold. 4 


Noch am ſpäten Nachmittag war Chriſtine dann nach 
dem eine Stunde entfernt liegenden Waiſenhaus gefahren, 
um dort noch einmal die ihr liebgewordenen Menſchen und 
Stätten ihrer Jugend zu ſehen. Sie wollte von allen Ab⸗ 
ſchied nehmen, ehe ſie die Reiſe antrat, von der ſie wohl 
doch erſt nach Jahren, vielleicht aber überhaupt nicht wieder 
zurückkehren würde. Paſtor Heim, Schweſter Marianne und 
die alte Thereſe, Weißhaupts treue Dienerin, waren noch 
die Einzigen, die an ihrem Leben innigen Anteil nahmen. 
Frau Paſtor Heim war vor etwa Jahresfriſt geſtorben, 
ſonſt würde ſie wohl mit in dieſem Bunde geweſen ſein. 
Der alte Herr lebte nun in der Familie ſeines Sohnes, der 
zugleich ſein Amtsnachfolger war, auch fernerhin in der ihm 
lieben und vertrauten Umgebung weiter. Er verkörperte 
durch ſeine Perſönlichkeit allein ſchon die Heimat für alle 
feine einſtigen Schüler, jo auch für Chriſtine, die ihm mit 
großer Liebe anhing. x 

Freudig und erſtaunt zugleich wurde fie von dem 
Greiſe wie der raſch herbeigerufenen Schweſter Marianne 
begrüßt. Doch alle Fragen und Vermutungen über ihr 
überraſchendes Kommen löſte ſie mit den wenigen Worten: 
„Ich bin auf der Durchreiſe zu — meiner Mutter.“ 

„Chriſtine!“ ſchrie da die Schweſter entſetzt auf: „Was 
weißt du von jener Frau — und was willſt du bei ihr?“ 

„Ich weiß, daß ſie lebt, und will ſie ſehen.“ 

„Das darfſt du nicht, Kind, — nein, das nicht!“ wehrte 
Schweſter Marianne leidenſchaftlich ab. 

Da ſchüttelte das junge Mädchen traurig das Haupt. 


„Es hilft nichts, ich muß ſie ſehen“, und nach einem kurzen 


Stocken: „Ich würde ja doch ſonſt keine Ruhe mehr finden.“ 

Ohne noch etwas zu fragen, ſchloß Schweſter Marianne 
ſie jetzt in die Arme und ſtreichelte ſie mit mütterlicher 
Zärtlichkeit. 5 7 


zum: Helm ſtand daneben, ſtill und mit tiefbekümmer⸗ 
ter Miene. Mit Worten war da nicht zu tröſten — nur 
durch die Kraft der Jugend konnte ſie von dieſem Leid ge⸗ 
neſen. Und er kannte ſie zur Genüge, um zu wiſſen, daß ſie 
das alles überwinden und jetzt erſt ein ganzer Menſch aus 
ihr werden würde. 

Sie war dann die Nacht im Waiſenhaus geblieben, hatte 
am Abend noch die alte Thereje im Städtchen aufgeſucht und 
mar nach ſchmerzlichem Abſchied von den wenigen ihr ſo 
lieben Menſchen am anderen Morgen die paar Stationen 
weitergefahren, dem Ziel ihrer Reiſe zu. Schweſter 
Marianne in ihrer friſchen, heiteren Art hatte keinen 
Schmerz aufkommen laſſen wollen — das Kind hatte noch 
genug Schweres vor ſich, warum ſollte man da nun unbe⸗ 
dingt fortwährend die Trauermiene aufſtecken — und fo 
meinte ſie beim Frühſtück ſcherzend: „Höre, Chriſtine, ob du 


nun zu Yankees oder Zulukaffern gehſt und ihnen deine 


Talente auf der Schreibmaſchine oder im Kopfrechnen vor⸗ 
führſt — eins rate ich dir: „Laß dir's gut bezahlen! Und 
wenn du dann als Millionärin wiederkommſt, kannſt du 
dem Waiſenhaus auch eine ſchöne Stiftung machen, nicht 
wahr, Herr Paſtor?“ : 
„Ja, ja“, meinte der lachend, „zu ſtiften gäb's ſchon 
allerhand bei uns für eine Millionärin.“ 
5 „Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben,“ 
gen Chriſtine auf den Scherz ein, „als mit den gewünſchten 
illionen zurückzukommen.“ 

zen Fahrt daran denken, wie beſchränkt ihre Mittel immer⸗ 
hin waren, und wie wohl die Verdienſtmöglichkeiten in 
einem fremden Lande für ſie werden ſollten. Noch hatte ſie 
nicht eutſchieden, wohin ſie gehen wollte, wo fie ein neues 
eben beginnen könnte. Aber das würde ſich ja alles fin⸗ 
— = jetzt erſt mal das Nächſte — das Schwerſte hinter ſich 
aben! — 

Der Zug hielt an einer kleinen Bahnſtation, und es 
ſtiegen außer ihr nur ein paar Menſchen noch aus. Doch als 
ſie eben den Bahuſteig überſchritt, ſah ſie, wie in einiger 
Entfernung von ihr ein Trupp barhäuptiger Frauen und 
junger Mädchen, alle in einer uniformartigen Kleidung, 
ſtand, während zwei Polizeibeamte die etwa zehn Weibs⸗ 
perſonen ſcharf im Auge behielten. Erſt als die Sperre 
von Zivilperſonen frei war, ſetzte ſich der Zug der Frauen 
in Bewegung und verließ durch einen beſonderen Ausgang 
den Bahnhof. Dann ſah Chriſtine ſie nicht mehr. Sie hatte 
erſt gar nicht bemerkt, daß es weibliche Gefangene waren, 
die da Sr der Sammelzüge entſtiegen waren. Es war 
hier eine der größten Strafanſtalten des Landes, und ſo 
brachten beſondere Züge, die ſtets auf der Rundfahrt durch 
die Provinz gingen und an allen kleineren Stationen die 
Gefangenen ſammelten, täglich ſolche Trupps männlicher 
wie weiblicher Gefangener an. 


„So alſo wurde damals auch meine Mutter hier ange⸗ 
bracht“, grübelte Chriſtine, als fie ſich auf dem Weg zu ihr 
befand. Mit einem Gefühl des Grauens wie auch faſt uner⸗ 
träglicher Spannung ſchritt ſie dahin, bis ſie vor dem Tore 
des hohen, roten Gebäudes mit den unzähligen vergitterten 
Fenſterchen Halt machte. Im ſelben Augenblick fuhr auch 
ein dichtverſchloſſener grüner Wagen in raſchem Tempo 
Chriſtine eutgegen und hielt gleich darauf neben ihr. Kaum 
ſtand der Wagen ſtill, erſcholl auch ſchon aus dem Innern 
desſelben ein lärmender, wüſter Geſang von weiblichen 
Stimmen. Das breite Tor öffnete ſich, und ſogleich war 
der en dahinter verſchwunden. Chriſtine erhielt durch 
eine Seitenpforte Einlaß, doch ſie hörte auch hier noch das 
laute Johlen und Schreien der eben eingebrachten weib⸗ 
lichen Gefangenen, die ſie bereits auf dem Bahnſteig ge⸗ 
ſehen hatte. 
machte dies einen geradezu widerlichen Eindruck. Sie 
wußte noch nichts von der wahren Natur dieſer zum Teil 
doch ſchon eingefleiſchten Verbrecherinnen, die ſchamloſer und 
frecher ſich gebärdeten als der größte Teil ihrer männlichen 
Schickſalsgenoſſen. 8 

Am ganzen Körper zitternd vor Erregung und Anſpan⸗ 
nung all ihrer Kräfte ſtand das junge Mädchen jetzt vor dem 
Anſtaltsdirektor. Doch erſt nach ausführlicher Rückſprache 
ſuch dieſem war es ihr geſtattet worden, die Mutter zu be⸗ 
uchen. 

Das Herz ſchlug Chriſtine bis zum Halſe hinauf, als. ſie 
in Begleitung der Oberaufſeherin, einer älteren, freund⸗ 
lichen Dame, die vielen düſteren Gänge durchſchritt, e e 
verſchloſſene Türen vor ihr geöffnet und ſogleich wieder ge⸗ 
ſchloſſen wurden, bis ſie dann endlich in das Beſuchszimmer 
eintraten, wo ſie die Gefangene zu erwarten hatte. Chriſtine 
bemerkte an der einen Längsſeite in der Mitte eine Tür, die 
zu einem Nebenraume zu führen ſchien. Dieſe Tür war von 
oben bis unten vergittert mit Längs⸗ und Querſtäben. Doch 
es blieb ihr nicht lange Zeit zu Betrachtungen, denn draußen 
auf dem Gang hörte man Schlüſſel klirren, und eine Tür 


dicht neben dem Beſuchszimmer wurde aufgeſchloſſen. Die 


vielerfahrene Oberaufſeherin hatte ſofort erkannt, wie das 


Sie mußte jetzt auf der kur⸗ 


Auf Chriſtinens ſchon erſchüttertes Gemüt 


junge Mädchen an ihrer Seite zu bewerten war; fie drehte 
ſich jetzt raſch um und fragte mit fait zarter Rückſicht: 

„Wollen Sie Ihre Mutter nur ſehen oder auch ſprechen?“ 

„Auch ſprechen,“ brachte Chriſtine heiſer und faſt lallend 

ervor. 5 

In dieſem Augenblick kam ein Wärter herein und meldete 
1 „Nummer ſiebenundachtzig“, und verſchwand ſogleich 
wieder. f 

Die Oberauffeherin nickte nur und öffnete ſodann mit 
einem der vielen Schlüſſel, die ſie am Arme trug, die ver⸗ 
gitterte Türe. „Es geht zwar gegen die Regel, daß ich Ihre 
Mutter hier in das Zimmer führe und ſie während Ihrer 
Unterredung nicht hinter dieſem Gitter laſſe. Aber wir 


können ſchon auch mal Ausnahmen machen. Ich bringe ſie 


jetzt,“ ſagte ſie freundlich zu Chriſtine. Dann hörte das ge⸗ 
quälte Mädchen wieder einen Schlüſſel ſich im Schloſſe 
drehen, die Worte: „Hier herein,“ und ein paar ſchlürfende 


Schritte nahe ihrem Ohr. Sehen konnte ſie nichts mehr, ſie 


war einer Ohnmacht nahe und nicht fähig, ſich von dem Stuhle 
zu erheben. Sie hatte das Gefühl, als ſei ſie plötzlich ge⸗ 
lähmt; die Augen hielt ſie zu Boden geſenkt, die Hände lagen 
geſpreizt auf ihrem Schoß — ſie rührte ſich nicht und hob 

ch nicht den Blick, als die Oberaufſeherin ſagte: „So, 


au 
Fräulein, Sie haben fünfzehn Minuten Zeit zum Spreche 7 


(Fortſetzung folgt.) : 


In indiſchen Lagunen. 
An der Malabarkũſte. se 

Von unferem nach Indien entſandten Sonderberichterſtatter. 
Mai 1927. 


In Mormugaco hatte die Lepra gewatet. Wir, mein 
Freund und ich, verließen daher dieſen portugleſiſchen Ort 
und zogen weiter nach Süden. In Mangalore, einem 
Hauptorte der Miſſionen, ſchlug uns der Fremdenhaß, bei 
einem zufälligen Auftritt auf der Straße, fo gräßlich ent⸗ 
gegen, daß uns auch dieſe Stadt verleidet ward. Wir nah⸗ 
men Abſchied; vorher aber ließen wir uns von zwei Schwar⸗ 
zen noch einmal bei Sonnenuntergang zum Baden durch die 
prachtvolle Brandung an der Flußmündung tragen; dann 
ruderten ſie uns, ſchon im Dunkeln, zurück, den Strom auf⸗ 
wärts, einen monoton⸗xhythmiſchen Wechſelgeſang fingend, 
wie eine Litanei. Am nächſten Tage, in Ernakulum bei 
Cochin begegneten wir wieder einer furchtbaren Kraukheit, 
dem Cochin⸗leg oder Elephantiaſis; ein Mückenſtich vergiftet 
den Körper mit einem Saft, der das Bein oder ein anderes 
Glied ſo dick anſchwellen läßt, als ſei es ein Baumſtamm aus 
dem umgebenden Urwald. „ 


Bis hierher hatten wir die Reiſe teils mit der Bahn, 
teils auf kleinen ſchmutzigen Küſtendampfern gemacht. Weiter 
nach Süden geht die Bahn noch nicht; des Schaukelns, des 
Gedränges und des Schmutzes der Schiffe waren wir müde. 
So beſchloſſen wir, die Reiſe nach dem Süden auf jenen Back⸗ 
waters im Boote fortzuſetzen, die durch Bonſels Indienbuch 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt haben. Es ſind dies teils 
Lagunen, teils durch ſehr alte Kanalſyſteme mit einander 
verbundene Seen, teils ausgebuchtete Flußmündungen. Man 
kann der Küſte entlang viele hundert Kilometer weit auf 
dieſen Backwaters in Booten fahren, die gepoolt oder ge⸗ 
rudert werden, bei günſtigen Winden wohl auch ein großes 
Segel an der vorderen Bootsſpitze ſetzen. 

Ein ſolches Boot mieteten wir uns in Ernakulum. 
Flinke Rikſchahs, die überall in Aſien bekannten zweirädri⸗ 
gen und von Kulis gezogenen Fahrzeuge, brachten uns zum 
Landungsplatz; der Weg dahin ging durch die prachtvollſten 
Palmenalleen, die man ſich denken kann. Auf anderen 
Wagen, zum Teil auch als Laſt auf dem Kopfe getragen, 
brachten uns Leute, was wir für die Bootsfahrt eingekauft 
hatten. Wir mußten das, da es hundert und mehr Meilen 
weit durch einſame Küſtenlandſchaft ging, wo wir kaum 
etwas zu bekommen hoffen durften. Zu unſeren Vorräten 
gehörte vor allem Eis, in großen Stücken und in Tücher ge⸗ 
wickelt, und dann viele Flaſchen Sodawaſſer. Die Beſatzung 
des ſauber mit Kokosmatten ausgelegten Bootes machten 
drei Eingeborene aus, mit denen die Verſtändigung mauch⸗ 
mal recht ſchwierig wurde, da ſie nicht engliſch und wir nicht 
malabaneſiſch konnten. Aber es ging ſchließlich doch: die 
Zeichenſprache iſt international. 

Das Boot ſtieß vom Ufer ab. In der tropiſchen Vor⸗ 
mittagsglut glitt es, vorläufig mit großem Segel, leiſe ſüd⸗ 
wärts. Die weißen Häuſer Ernakulums verſanken 
heißen Sonnenlicht. Da wir uns nun auf dem Waſſer be⸗ 
anden, den Ort nicht mehr ſahen und hinein in die unge⸗ 

euren, urwaldartigen Palmenwälder fuhren, da überkam 
mich jenes Gefühl des Losgelöſtſeins freudig und unheim⸗ 


lich zugleich, das einen bei Beginn großer Seereiſen ber 
rührt, wenn die Sirene zum letzten. Male heult und man 
anz ſachte die erſte Bewegung vom Ufer weg fühlt, wie ein 
chauer oder ein erſchauerndes Gewahrwerden des Aben⸗ 
teuers, in das man ſich eingelaſſen und deſſen Ausgang 
immer ungewiß iſt. Wir würden ja wohl, obwohl unſere 
ſüdliche Reiſe hier an der indiſchen Malabarküſte nur 
wenige Tage in Auſpruch nahm, weiter, einſamer und ver⸗ 
lorener im Urwald und Dſchungel ſein, als auf hoher See 
in einem mit Telegraphie ausgerüſteten Schiffe. * 
Aber ich werde den Leſer enttäuſchen, wenn er glaubt, 
nun von großen Abenteuern, 
Getier oder räuberiſchen Überfällen feindlicher Stämme zu 
vernehmen. Nichts dergleichen. Nichts iſt uns zugeſtoßen 
und nichts anderes erlebten wir als die innigſte Berührung 
mit der Natur. Nicht auf dem Schiffe auf hoher See, nicht 
einſam im Hochgebirge waren wir je ſo weit von der Welt, 
ſo tief in der Natur, ſo nahe, nahe bei uns ſelbſt geweſen. 
Eine leuchtende Erinnerung wird mir immer bleiben: 
viele Tage lang durch Palmenwälder fahren, nachts auf den 
ſauberen Matten im Boote ſchlafen oder am Bootsrande 
en; die Füße im lauen Waſſer, das jedesmal ſilbern im 
Meeresleuchten erglänzt, wenn der Fuß die Wellen berührt; 
in die Sterne ſehen, das Kreuz des Südens ſuchen und den 
nördlichen Polarſtern tief am Horizont finden; manchmal 
bezieht ſich der Himmel mit mondbleichen Wolken, und 
Wetterleuchten umlagert den Umkreis; am Tage ohne Klei⸗ 
der, nur vom Tropenhelm geſchützt, ſich der Sonne aus⸗ 
ſetzen und abends um das ſanft dahingleitende Boot 
a en dann das tropiſch rote, wie eine Feuersbrunſt 
inter den Kronen der Palmen verglühende Abendrot ſehen. 
Die Tage waren ſtiller, als die Nacht. Die Sonne er⸗ 
ſtickt alles im heißen Schweigen. Bis das Tropengewitter 
die Sturzregen ins Waſſer gießt und der Donner wie 
Löwengebrüll über die Urwälder rollt. Aber dann die 
Stunde nachher iſt die heiterſte, klarſte und lieblichſte des 
Tages. Die Sonne ſaugt wieder die Näſſe weg: Regen⸗ 
bogen bauen farbige Phantome über die Welt; wunderliche 
Wolkengeſtalten liegen vor dem tieſen Blau. Und dann, vor 
der gefährlichen Sonne geſchützt, im gleitenden Boote lang 
auf dem Rücken liegen und zuſehen, wie die Wolken zer⸗ 
gehen, verſchmelzen, ſich dehnen und unaufhörlich Geſtalt und 
Größe verändern — iſt es nicht ein Abenteuer ohne gleichen? 
Aber was iſt das alles gegen die Nacht, in der Dinge 
Leben gewinnen, die am Tage tot ſind oder ſich wenigſtens 
tot ſtellen. Ich beſitze wenig, eigentlich gar keine zoologiſchen 
Kenntniſſe; dieſes Mangels bewußt, mache ich aus der Not 
eine Tugend und rühme mich heute deſſen. Denn wie ſonſt 
hätte ich die Stimme der Tropenwelt gehört, ihre ureigene 
Stimme, ihre Klage, ihren Jubel, ihren Schrei. ätte 
wohl den Panther herausgehört, hundert Arten von Zikaden 
unterſchieden, die Waſſervögel, die Papageien feſtgeſtellt. 
Ich hätte das alles analyſiert, aufgelöſt, zerriſſen, und hätte 
darüber vergeſſen, daß es ein einziger Schrei war, der Schrei 
der Tropennacht. 8 
Es iſt unbeſchreiblich, wie das in die Seele geht, dieſer 
unendliche Ruf des Lebens, ſchrill und ohne Melodie und doch 
eine erhabene, eine erſchreckend großartige Symphonie. 
Wahrſcheinlich wird man auch dagegen bald ſtumpf, wie gegen 
alles, was ſchön und groß iſt. Aber den erſten Eindruck 
kann keiner vergeſſen. In dieſem einzigen Lärm liegt die 
ganze Wildnis, wie im Auge des Tigers oder im Bäumen 
der Giftſchlange. Man hat das Gefühl: wenn du jetzt ans 
Ufer gingſt und ſchritteſt in den Wald, tauſend wilde Tiere 
hielten dich umringt, und nie kämeſt du heraus. So ſchlimm 
mag es nicht he wiewohl nachts in diefen Wäldern die 
Viper und auch die Kobra ſchleicht. Aber dieſer furcht⸗ 
bare Schrei ſteht über der ganzen Nacht, er verſchlingt 
das Plätſchern des Waſſers, das leiſe Klatſchen der Wellen 
und das Geräuſch der Ruder. Er iſt monoton, ſo daß er 
ſchließlich wie eine Stille wirkt und man einſchlafen kann. 
Nur im Trommelfeuer des Krieges habe ich ein 
verſpürt. > Dr. Alphons Nobel, 


Furchtbare Sühne. 


Erſt jetzt erfährt man: Der Sohn einer ſehr reichen 
Berliner Familie, der als Arzt eine bereits recht gut 
gehende Praxis hatte, verliebte ſich in ein junges Mädchen, 
das in einer Revue als Tanzgirl auftrat. Er beſchloß, ſie 
zu ſeiner Frau zu machen und teilte das ſeiner Familie 
mit, wo er natürlich auf heftigen Widerſtand ſtieß. An⸗ 
angs ſuchte man ihn mit Güte zum Verzicht zu bewegen, 
ann trat man an das Mädchen heran, bot ihr eine große 
Abfindungsſumme, erhöhte den Betrag, als ſie ablehnte. 
Vergebens. Auch fie liebte zu ſehr, um verzichten zu können. 

Nun 8 die Eltern ſchwere Geſchütze auf 
hoten dem 


„ſie ver⸗ 
ohne, der noch bei ihnen wohnte, das Haus, 


Begegnungen mit wildem 


kommen wolle? 


hnliches 


ſo daß er ſich eine eigene Wohnung nehmen mußte, ſie 
drohten, ihn zu enterbeu, nichts rührte ihn. Seine Ant⸗ 
wort war die Beſtellung des Aufgebotes und Ankündigung 
der Hochzeit. Am Tage vorher lud er Freunde und Ve⸗ 
kannte, die ihm treu geblieben waren, ein, man ſoupierte 
in einem eleganten Reſtaurant, wo er ein Zimmer beſtellt 
hatte. Als man gerade in beſter Stimmung war, erſchien 
der Oberkellner und bat den Arzt heraus. Eine Frau warte 
draußen, die ihn dringend zu ſprechen wünſche. 


Meine Mutter? dachte er, und ging zögernd hinaus, 
doch dort erwartete ihn eine ihm unbekannte ältere Frau. 


Sie ſagte, fie ſei bei ihm in der Wohnung geweſen, dort 


habe man ſie hierher gewieſen. Was ſie wolle? Ihre 
Tochter ſehe der Entbindung entgegen, es ſei ein ſchwerer 
Fall, die Hebamme werde allein nicht fertig. Ob er nicht 
Nein, er dürfe nicht nein ſagen, er müſſe 
kommen. Er ſei doch Arzt * 2 
Und ſo ging er mit, verabfchiedete ſich von den Freun⸗ 
den, von der Braut, fagte, in ſpäteſtens einer Stunde jet 
er zurück, beſtieg den Wagen, der draußen wartete, Und 
kam nicht wieder. Man wartete eine Stunde, zwei, drei 
Stunden, vergebens. Die Braut fiel in Schreikrämpfe, 
mußte im Auto nach Haufe gebracht werden, fremde eute 
wachten an ihrem Bett, während ſie nach dem Geliebten 
are Auch am nächſten Morgen erſchien der ane Arzt nicht 
n feiner Wohnung, er blieb verſchollen. au fragte den 
Oberkellner, doch der kannte die Frau nicht, welche ibn forte 
geholt Hatte, fie hatte weder Namen noch Adreſſe genannt, 
ihm war nur aufgefallen, daß eine nicht übermäßig elegant 
gekleidete Perſon in einem ſo vornehmen Sechsſitzer vor⸗ 
gefahren kam. j 
Wir müſſen einen Detektiv mit der Suche nach ihm be⸗ 
auftragen, ſagten ſeine Freunde, warfen Geld zuſammen 
und gingen zu einem Bureau, das derlei Dinge im Hand⸗ 
umdrehen erledigt. Die Braut, jetzt erholt und ganz 
Energie, war die Triebfeder von nun an. Ihr war es gu 
danken, daß man fo raſch vom Fleck kam. Man refo- 
gnoſzierte alle in der betreffenden Nacht geborenen Kinder, 
nirgends war jener junge Arzt zu Hilfe gerufen worden, 
man kannte ihn dort gar nicht. Alſo eine te! Wer konnte 
ein Intereſſe haben? Nur die Eltern, fagte die Braut. Und 
langſam kam man dahinter, daß die Eltern es geweſen waren, 
die ihn hatten fortloden laſſen. 


„Sie hatten eine Frau gedungen, welche die Mutter einer 
Wöchnerin zu ſpielen hatte und die ihre Rolle ſo geſchickt 
durchführte, daß er ihr Glauben ſchenken mußte. Er ſtieg 
ein, der Wagen rollte los, hielt an einer Ecke, die Frau ſtieg 
aus, doch ehe er den Fuß aus der Tür ſetzen konnte, waren 
zwei Männer M ſchwer bewaffnet. Sie hielten 
ihn feſt, während jetzt der Wagen mit raſender Geſchwindig⸗ 


keit in die Nacht hinausſuhr. Die Eltern, die ein Entmün⸗ 


digungsverfahren gegen ihn eingeleitet hatten, ließen ihn in 


eine Nervenheilanſtalt bringen und auf ſeinen Geiſteszuſtand 
unterſuchen. 


So etwas dauert immer vier bis ſechs Wochen, und ſie 
glaubten, er werde zur Vernunft kommen, wenn er ſo lange 
von ſeiner Braut getrennt ſei. Sie kannten ihren Sohn, und 
in der Tat brach er mit den Nerven vollkommen zuſammen, 
lag 22 Tag für Tag in ſeinem Bett, wollte nichts 

ören, nichts wiſſen, nichts tun, vermochte kaum etwas zu 
ken, geſchweige denn zu handeln. 


Sie aber, fühlend, daß ihr ganzes Lebensglück von raſcher 
Tat abhänge, verdoppelte ihre Energie und ihre Kräfte, fuhr 
nach Hamburg, wo ſich das Sanatorium befand, verſuchte ihn 
zu ſprechen, was man ihr natürlich nicht erlaubte. Sie kam 
wieder und wieder, aber die Bitte um Sprecherlaubnis war 
nur ein Vorwand, während ſie die Lokalitäten ſtudierte. Als 
fie genug wußte, ging ſie nach St. Pauli, holte ſich drei haud⸗ 
feſte Kerle, verſprach jedem 500 Mark, wenn ihnen die Tat 
gelinge. Die drei ſtiegen nachts über die Mauer der Anſtalt, 
drangen in das Gebäude ein, überwältigten mehrere Pfleger, 
holten den Arzt aus ſeinem Bett und brachten ihn wohl⸗ 
behalten in die Arme der draußen wartenden Braut. 


Nun fand auch er wieder den Lebensmut, mit dem näch⸗ 
ſten Zug jagten die beiden nach Berlin, holten auf der Bank 
ihr Geld ab und beſtiegen den D⸗Zug nach Oſtpreußen. Bei 
Schneidemühl entgleiſte der Zug, beide kamen ums Leben. 
Das iſt nun ſchon mehrere Jahre her, und ſie ruhen längſt 
nebeneinander unter der Erde, auf der fie nicht glückl 
werden konnten. War es Sünde, daß ſie einander liebten? 
Daß ſie nicht von einander laſſen wollten? Daß ſie den 
Eltern davon liefen? Ihr Leben allein leben wollten? Wenn 
es Sünde war, daun haben beide furchtbar büßen müſſen, 
ſchlimmer als ein Verbrecher, dem man mildernde Umſtände 
verſagt. Und Liebe ſollte doch eigentlich ein mildernder 
Umſtand ſein! 8 U. E. 


die Schönheit der Baditeinarchiteltur, 


Eine Charakterſtudie zur deutſchen Baukunſt 
von Dr. Otto Peters⸗Mainz. 


Bei jedem Neuaufleben künſtleriſcher Triebkräfte ar⸗ 
deitet man heute mit literariſchen Begriffen und ſucht die 
jeweiligen Erſcheinungsformen verſtandesmäßig zu erfaſſen. 
Dabei iſt man ſich aber oft nicht darüber klar, daß man hier⸗ 
mit den erſten Schritt zur inhaltlichen Aushöhlung tut, daß 
man anſtelle eines abſichtsloſen Formens eine erdachte und 
auf geiſtige Abſichten gerichtete Kunſt ſetzt. 5 

So iſt es auch mit der Kunſt des Backſteinbaues ge⸗ 
gangen. Der Backſteinbau hat in den letzten Jahren über 
ſeine eigentliche Heimat, Norddeutſchland und den Nieder⸗ 
rhein, hinaus wachſendes Intereſſe gewonnen. Die Rückkehr 
der Künſtler zum natürlichen Ausdruck des Baumaterials, 
ein neu erwachter Sinn für Wahrheit und Sachlichkeit des 
Baukörpers, die Sehnſucht nach einem neuen Schönheits⸗ 
ideal, dem der ausdrucksvollen Einfachheit und des durch die 
Natur gegebenen und in der Naturwirkung verharrenden 
Eigenlebens, all das hat in Abkehr von dem verwirrenden, 
krampfhaften Suchen nach künſtleriſchen Senſationen die 
ſchöpferiſche Betätigung zu einer natürlichen Stärke der 
Verbundenheit und der Sachlichkeit der Natur zurückgeführt. 
Kunſt und Natur find in neue Beziehungen zueinander ge⸗ 
treten. Und darin dürfte zum großen Teile die Liebe zum 
Backſteinbau zu ſuchen ſein, daß die Formung des künſtleri⸗ 
ſchen Ausdruckes aus dem Naturprodukt heraus heute wieder 
Ziel und Streben der modernen Architektur geworden iſt. 
Die Baukünſtler haben erkannt, daß die Wirkung aus dem 
Material nicht nur eine unnerfälſchte iſt, ja daß ſie die 
ſtärkſte iſt. - 4 

Wir litten an dem Zwieſpalt zwiſchen unſerer äußeren 
und unſerer inneren Lebensführung. Wir bewohnten Häuſer, 
in die wir nicht hineinpaßten, Innenräume, deren Geiſt uns 
fremd war, ahmten Kulturerſcheinungen nach, die unſerer 
geiſtigen Haltung und der inneren natürlichen Bedingung, 
unter der wir landſchaftlich, ethiſch und mit der Umgebung 
organiſch verbunden unſer Leben führen, nicht mehr ent⸗ 
ſprechen. Wenn man heute ein Bauwerk aus der Landſchaft 
heraus und mit dem vom landſchaftlichen Boden geſchenkten 
Materfal erſtehen laſſen will, kommt man den Zeiten wieder 
nahe, in denen man unbewußt bodenſtändige Bauten ſchuf, 
in holzreichen Gegenden das Fachwerkhaus, im Bergiſchen 
das Schieferhaus, anderwärts den Sandſteinbau und am 
Niederrhein, in Nord⸗ und Oſtdeutſchland den Backſteinbau. 
So ſind es beim Backſteinbau alſo keine ausgeſprochen 
heimatkünſtleriſchen Geſichtspunkte, keine rührſeligen Tra⸗ 
ditionsrückſichten, die zu ihm zurückrufen, ſondern innere 
Gründe, die in der Solidität der letzten Kunſtverwurzelung 
liegen, in der bei allen Kulturzeiten zu erkennenden natür⸗ 
lichen Verbindung der Baukunſt mit der Umwelt, mit dem 
Fleck Natur, auf dem ſie ſteht. f 

Mit einem Schlage wird unter ſolcher Auffaſſung dem 
Backſtein alles Rohe und Ungeſchlachte genommen, das ihm in 
den Kaſernenwohnungen und ſcheußlichen Arbeiterkolonien 
bisher auhaftete. Man verſteht eine ſolche Sünde am Batk⸗ 
ſteinbau einfach nicht, wenn man an das herrliche gotiſche 
Backſteinkloſter Chorin in Oſtdeutſchland, an den Dom von 
Ratzeburg, die Rathäuſer von Stralſund und Tangermünde, 


die Kaufherren⸗ und Handelshäuſer in den Hanſaſtädten denkt, 


wenn man ihnen die ſtimmungsvollen Bauernhäuſer am Nie⸗ 
derrhein, die maleriſchen bunten Bürgerbauten in Düſſel⸗ 
dorf, Crefeld, Mörs, Kanten, Cleve und die Adelshöfe in 
Weſtfalen gegenüberhält, wenn man die alten Fabrikkäſten 
mit den heutigen grandioswuchtigen Induſtrieanlagen ver⸗ 
gleicht, bei denen der Werkſtein das Wort Arbeit ſpricht. 

Die Härte und Sprödigkeit des Materials könnte den 
Schluß zulaſſen, daß der Kunſt des Backſteinbaues hinſichtlich 
ſeiner Verwendungsfähigkeit aber auch ſeiner Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten Grenzen er ſind, daß die im Backſtein 
liegende materielle Bindung für die Beweglichkeit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, die im Vielerlei der Architekturaufgaben lie⸗ 
gen, hemmend wirken müſſe. Das iſt jedoch nur inſoweit der 
Fall, als der Backſteinbau keinerlei fremde Elemente duldet, 


daß er kaum die Möglichkeit bietet, durch Putz und Zierrat. 


etwas Falſches und Unwahres vorzutäuſchen, was bei 
anderen Materialien, wie Stein, Holz, Beton ſehr wohl 
möglich iſt. Die Hauptſtärke des Backſteines liegt in der 


Wahrheit und Reinheit des Ausdruckes. Und hiermit ge⸗ 


ſtaltet er in der Tat all das, was vom Organismus eines 
Baukörpers verlangt wird, den Raum, die Flache, er ſchafft 
die kouſtruktiven Teile, gibt ihnen in Pfeilern, Bögen, in 
Gewölben und Rippen genau ſo Ausdruck, wie jedes andere 
Material, wirkt aber im Gegenſatz zu dikſem durch ſich ſelbſt, 
wirkt aus der Natur des Stoffes heraus. In dem Ausdruck 
des Stoffes, in dem, was ein Künſtler aus dem Stoff her⸗ 
ausholt, liegt der Hauptreiz der Backſteinbauten, ein Reiz, 


der nur bei richtiger Behandlung aus dem Sandſtein her⸗ 


auszuholen iſt. 

Etwas aber, was nur dem Backſtein zukommt, iſt der in 
ſeiner Farbigkeit liegende ſinnliche Flächenreiz. Nirgends 
findet ſich eine ſolch ſtarke koloriſtiſche Entfaltung großer 
Flächen wie beim Ziegelbau. Das, was bei anderen Stein⸗ 
arten durch Licht und Schatten, durch belebende Ornamente 
erreicht werden muß liegt hier ſchon im Material begründet. 
Der Backſtein trägt Farbwerte vom Purpurrot über das 
Violette, Rotbraune, Braune bis ins Hellgelbe in ſich. Er 
fließt in ſtändig wechſelnden Farbſtimmungen, ſteigt und fällt 
in den Stufen ſeines Grundtones. Eine in allen Regen⸗ 


bogenfarben ſpielende Lebendigkeit liegt, beſonders im Son⸗ 


nenſchein, reizvoll und ſchmiegſam in ihm. Der Reiz dieſer 
farbigen Fläche wird erhöht durch die Fügung in Weiß, 
Gelb oder Schwarz, die dem Material erſt die letzte Geſtal⸗ 
tung und künſtleriſche Gliederung gibt. So wirkt der Back⸗ 
ſteinbau als eine Geſamtanlage, die in der Form Einfach⸗ 
heit und Größe erzielt; ſo behauptet er ſich in der Stimmung 
der weitgedehnten Ebene als ein aus ihr erwachſener orga⸗ 
niſcher Kunſtbau. Ernſt und würdevoll hebt er ſich am Nie⸗ 
derrhein und in der norddeutſchen Tiefebene aus der Weiden⸗ 
und Wieſenlandſchaft ab. Die Bauernhäuſer der Niederun⸗ 
gen tragen im Außeren ein Stück ihres Innenlebens zur 
Schau, ſpiegeln den Hang zur Scholle, das Verbundenſein der 
Erde, m Fläche, ſtreng bearbeitete Fläche wie die, auf der 
ſie ſtehen. a 
Mit der Formung des körperlichen Ausdruckes ſind die 
Möglichkeiten, die im Backſteinbau liegen, aber keineswegs 
erſchöpft. Der Ziegel trägt daneben alle Fähigkeiten der 
Einzelgeſtaltung in ſich. Weiſen nicht die Backſteinbauten 
im Norden, die Kirchenanlagen und die weltlichen Pracht⸗ 
bauten eine ebenſo reiche Gliederung im Außeren und In⸗ 
neren auf wie die Bauwerke aus Hauſtein, Granit oder 
Tuff? Backſtein fügt ſich an Backſtein zu weitgeſpannten 
und ſteil aufwärts ſtrebenden Bögen, zu wuchtigen Pfeilern 
und Säulen; aus Backſteinen heraus löſt ſich in den herr⸗ 
lichen Domen Norddeutſchlands ein ungeahnt feines, goti⸗ 
ſches Filigranwerk. In den modernen Häuſern der Technik 
wird mit Backſteinen die Architektur plaſtiſch geformt. Ja, 
die einzelnen Teile der Baukörper wirken hier weit klarer 
und ſinnlich faßbarer als beim Hauſtein, weil dieſer durch 
allerlei Zutaten wie Profile und Bemalungen ſeinen Cha⸗ 
rakter erſt dartun muß. f j : 
Die Technik und künſtleriſche Geſtaltung beim Backſtein⸗ 
bau iſt nicht anſpruchsvoll, dafür aber klar und rein. Im 
Stein ſelbſt liegt der letzte Zweck, abſoluter Charakter, liegt 
der Sinn des handwerklichen Schaffens, Reiz zur Werkarbeit, 
die durch erfinderiſchen Geiſt zur Kunſtſchöpfung wird. 


SG Bunte Chronik Hd 


— 


* Kannit verſtan! Eine führende ſchwediſche Zeitung 
wußte kürzlich folgendes Kurioſum zu berichten, das faſt 
unglaublich anmutet und doch der Wahrheit entſpricht. Vor 
einiger Zeit fand in Kopenhagen eine Zuſammenkunft 
ſkandinaviſcher Schulkinder aus den drei nordiſchen Ländern 
und Finnland ſtatt, die ein merkwürdiges Ergebnis zeitigte. 
Während nämlich das Gros der Kinder wenige Unterſchiede 
im Ausſehen aufwies, waren die ſprachlichen Abweichungen 
bei vielen (beſonders zwiſchen den däniſchen einerſeits und 
den finniſchen und norwegiſchen Kindern andererſeits) ganz 
erheblicher Art. Zwiſchen den ſchwediſch ſprechenden kleinen 
Finnländern und der däniſchen Schuljugend war eine un⸗ 
mittelbare Verſtändigung überhaupt nicht möglich. Die 
Kinder verſtändigten ſich untereinander mühſelig unter Zu⸗ 
hilſenahme deutſcher und engliſcher Sprachbrocken! So 
zeigten ſich hier, wie leider ſo oft, die Folgen verhängnis⸗ 
voller Eigenbrödelei germaniſcher Brudervölker. f 


* Luſtige Kundſchau |-K 


* Fatale Bereitwilligkeit. „Sie ſind Zeuge, daß mich 
der Herr einen Ochſen genannt hat.“ — „Jawohl, das werde 
ich vor Gericht mit Freuden beſtätigen.“ 


„Ehrliche Leute. Fritz: „Herr Chef, es iſt ein ſalſches 
Geldſtück in der Kaſſe, ſoll ich es auf die Polizet tragen?“ — 
Chef: „Laß es in der Kaſſe, Fritz, ehrliche Leute wollen 
nichts mit der Polizei zu tun haben.“ : . 


Verantwortlicher Schriftleiter: M. Hepke; gedruckt und heraus- 
gegeben von A. Ditem ann T. z o. p., beide in Brom erg. 


